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Wie können verschiedene Menschen mit unterschiedlichem Charakter so zusammenleben, dass jeder sich mit seiner Gabe entfalten kann, dass keiner unterdrückt wird, und doch die Einheit untereinander entsteht, nach der wir uns sehnen? Die Frage gilt für unsere Familien wie für unsere Gemeinden, für die Gemeinschaft der Kirchen wie für die Menschen Europas. 

Als christliche Kirche dürfen wir bei dem Urbild von Gemeinschaft lernen, bei Gott selbst, so wie er sich seinen Aposteln geschichtlich erfahrbar gemacht hat. Dazu müssen wir das Geheimnis des dreieinigen und dreifaltigen Gottes näher anschauen. Die Trinitätslehre ist nämlich keine Erfindung der Kirche, sondern das Ergebnis der Begegnung mit Jesus Christus, die Reflexion konkreter Erfahrung mit ihm, und der Anbetung. Es ist aber ein Geheimnis. Mit einem Geheimnis muss man umgehen; man kann es nicht einfach lösen und auflösen; man kann es feiern, es anbeten, sich ihm nähern. Genau das wollen wir jetzt versuchen. Wir betrachten also, wie Gott in Jesus den Aposteln begegnet ist, und fragen dann zurück, was das für unser Gottesbild und für unser Menschenbild bedeutet.

* 1. Der dreieinige und dreifaltige Gott

Paulus fasste seine Erfahrung so zusammen: “Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber” (2 Kor 5,19). Was bedeutet das? Es bedeutet, dass der Ewige und Unvergängliche in die Zeit einging und damit vergänglich wurde. Dass Gott, der Geist ist (Joh 4,24), Fleisch wurde. Es bedeutet weiter, dass der Allmächtige scheinbar machtlos wurde. Dass der Unsterbliche starb. Denn es heißt ja: Gott war in Christus. Wie aber ist das möglich? Die biblische Antwort lautet: Weil Gott Liebe ist.*

“Gott ist Liebe”. (1 Joh 4,8.16) Das heißt nicht: Gott hat Liebe, und auch nicht: Gott liebt. Es heißt das auch. Aber “Gott ist Liebe“ – das ist mehr. Es ist eine Wesensaussage. Das kann nur heißen: Gott ist Liebe mit und ohne seine Schöpfung, mit und ohne Welt, mit und ohne Menschen. Gott ist Liebe schon immer, für immer, vor der Zeit und in Ewigkeit. Gott an und für sich, Gott allein, ist Liebe. – Gott allein? Kann denn einer für sich allein Liebe sein? Existiert Liebe solo? Nein. Liebe verschenkt sich an jemand anderes, Liebe sucht das Gegenüber, Liebe gibt sich hin an die andere Person.

Gott ist Liebe von Anfang an. Wie und wen liebt er? Tastend nur können wir erahnen, was es heißt, wenn Jesus von Gott als seinem Vater spricht, wenn er ihn im Gebet mit “Abba” anredet, wenn er von sich als dem “Sohn” spricht, wenn er gar sagt: “Ehe Abraham war, bin ich!” 

“Ehe Abraham war, bin ich” – das heißt, dass es in Gott selbst ein ewiges Du gibt. Dass es da sozusagen zwei Pole gibt, die einander gegenüberstehen, so dass der eine sich auf den andern hin verschenken kann. In Gott selbst geschieht es, dass Gott sich hingibt an das Gegenüber, an den ihm Gegenüberstehenden. Der Sohn empfängt sich ganz und gar vom Vater. “Denn wie der Vater das Leben hat in sich selber, so hat er auch dem Sohn gegeben, das Leben zu haben in sich selber” (Joh 5,26), sagt Jesus, und: “Alles, was der Vater hat, das ist mein” (Joh 16,15). Alles. Da bleibt kein Rest. Der Vater schenkt nicht nur etwas, das er selbst dann entbehrte, weil er es hergegeben hat, sondern er schenkt sich selbst und sich ganz, und hört doch nicht auf, Gott zu sein. Er ist Gott in diesem Sich–Schenken. In dieser Gebärde des völligen Weggebens ist Gott Gott. Denn Gott ist Liebe.

Und so wie der Vater sich schenkt, so empfängt sich der Sohn. Er empfängt sich selbst vom Vater. Er ist in diesem Empfangen. Alles, was er hat und ist, hat und ist er vom Vater. Doch wahrscheinlich gilt schon in Ewigkeit, dass “er es nicht für einen Raub hält, wie Gott zu sein”, wie es der Philipperbrief dann sagt (2,6), d.h. dass er das Leben, das er vom Vater geschenkt bekommt, nicht festhält, nicht an sich zieht, sich nicht daran festklammert und für sich selbst genießt. Sondern er verdankt sein Leben dem Vater, er verdankt sich dem Vater, er ver–dankt sich zum Vater hin, indem er sich selbst ganz und restlos ihm wieder schenkt. Nichts behält er für sich zurück. “Alles, was mein ist, das ist dein”, betet er im Hohepriesterlichen Gebet (Joh 17,10), und er sagt: “Ich kann nichts von mir aus tun, denn ich suche nicht meinen Willen, sondern den Willen dessen, der mich gesandt hat.” (Joh 5,30) So schenkt er sich dem Vater zurück, und in diesem Sich–Schenken ist er ganz Gott, und genau darin ist er eines Wesens mit dem Vater. Denn Gott ist Liebe.

Dass aber diese Liebe nicht im Selbstgenuss zu zweit endet, sondern sich öffnen und gerade das Glück des Sich–Schenkens und Sich–Beschenken–Lassens teilen und mitteilen will, erkennen wir daran, dass Vater und Sohn ihre Liebe dem Heiligen Geist schenken, der sie auch seinerseits erwidert im völligen Hinschenken seiner selbst. Denn der Geist geht vom Vater aus. Er wird uns durch den Sohn gesandt, aber er verkündet nicht sich selbst, sondern gibt Zeugnis von Jesus Christus. (Joh 15,26) Und auch der Geist ist in dieser Gebärde der Selbsthingabe ganz Gott, eines Wesens mit den anderen Personen der Gottheit. Wir müssen also bekennen: Nicht nur zwei, sondern drei Pole gibt es da (fast versagt hier das Bild), die von Ewigkeit her und in Ewigkeit sich aneinander verschenken und einen „Spannungs– Raum“ der Liebe aufbauen. Denn Gott ist Liebe.

* Diese Einsicht hat weitreichende Konsequenzen. Gisbert Greshake drückt es so aus, dass Einheit und Verschiedenheit gleichursprünglich sind. Weniger philosophisch gesagt bedeutet das, dass die Einheit nicht hinter der Verschiedenheit liegt, sondern in ihr. Ein Bild aus der Naturwissenschaft kann uns das vielleicht annäherungsweise verdeutlichen: In der Physik hat man vor längerer Zeit schon entdeckt, dass das Licht gleichzeitig Wellencharakter und Teilchencharakter hat. Mit anderen Worten: Das eine Mal verhält sich das Licht wie Wasser, das andere Mal so, als ob es uns mit kleinen Körnchen beschießen würde. Das erscheint unserer Anschauung widersprüchlich, es ist nicht vorstellbar, aber es ist messbar. Das eine Licht tritt in verschiedener, ja scheinbar widersprüchlicher Weise auf. So ähnlich, nur viel höher, scheint es mit dem dreifaltigen und dreieinigen Gott zu sein.

* 2. Der Mensch als Bild Gottes ist Beziehung

Das hat nun wieder entscheidende Auswirkungen auf unser Menschenbild und auf die Frage nach Einheit und Vielfalt unter uns und in der Gemeinde Jesu Christi. Denn der Spannungs– Raum der Liebe Gottes ist so weit, dass der ganze Kosmos darin Platz hat. Und so ergießt sich die dreifaltig–eine Liebe hinein in die Schöpfung und teilt sich den Geschöpfen mit. *  Deswegen wurde “der” Mensch von vornherein in der Mehrzahl erschaffen, und deswegen konnten die Menschen von Anfang an nicht als serienmäßige Kopien entstehen wie identische Klone, sondern sie sind von vornherein in der spannungsreichen Verschiedenheit von Mann und Frau geschaffen und können nur so Mensch sein. Und nur so kann diese Vielfalt zusammengehalten und ausgelebt werden, dass sich eines dem anderen hinschenkt. Wir sollen ja miteinander Bild Gottes sein, und Gott ist Liebe.

Das ist eine Zielvorgabe, die in unserer Geschöpflichkeit verwurzelt ist. Jeder und jede von uns entstand durch die Beziehung von Vater und Mutter. Alle lebten wir neun Monate lang in einer ganz engen Beziehung im Mutterleib. Nach unserer Geburt waren wir angewiesen auf Beziehung, um wachsen zu können. Wir lernen sprechen durch Angesprochen–Werden. Wir lernen „Ich“ sagen, weil jemand „Du“ zu uns sagt. Wenn null Beziehung da ist, stirbt ein Kind. Und das gilt für alle Menschen unabhängig davon, wie gläubig sie sind. Aber um die völlige Hingabe an Gott und an einander leben zu können, brauchen wir die Erneuerung durch den Heiligen Geist. Denn zwischen uns und diesem Leben der Hingabe aneinander steht das, was die Bibel den Sündenfall nennt. Das heißt, dass uns das erfüllte Menschsein nach der trinitarischen Grundgegebenheit nicht mehr ungebrochen zur Verfügung steht. Sehr oft schlägt die fruchtbare Spannung in eine furchtbare Spannung um. Und das Beispiel von Kain und Abel zeigt uns, dass die mörderischsten Konflikte gerade am heiligsten Ort aufbrechen können: beim Opfer, am Altar. Es muss uns also von Gott her offenbart werden, Gott muss sich uns offenbaren. Es muss uns in Herz geprägt werden, und nur der durch Jesus Christus erneuerte Mensch kann es aufnehmen.

* 3. Die Einheit der Kirche ist in Gott schon gegeben

Auf unsere Eingangsfrage angewendet heißt das zunächst: Die Kirche Jesu Christi ist eine allumfassende, universale Einheit. “Ich glaube an die eine heilige, katholische (und das heißt eben: allumfassende) und apostolische Kirche”, wie wir im Glaubensbekenntnis sagen.

Im Epheserbrief schreibt Paulus: “So ermahne ich euch nun, ich, der Gefangene in dem Herrn, dass ihr der Berufung würdig lebt, mit der ihr berufen seid, in aller Demut und Sanftmut, in Geduld. * Ertragt einer den andern in Liebe und seid darauf bedacht, die Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens zu wahren.” (Eph 4, 1–3) Hören wir gut hin! Paulus sagt dort nicht: “Seid darauf bedacht, die Einigkeit im Geist zu schaffen”, sondern: “zu wahren”! Das heißt doch: Sie ist gegeben! Sie ist bereits geschaffen. Die Einheit der Kirche ist da. Unser Teil kann immer nur sein, sie zu bewahren.

Nun aber weiter: In den anschließenden Versen im Epheserbrief heißt es: “Ein Gott und Vater aller, der über allen ist und durch alle ist und in allen ist.” (Eph 4,6) Und das ist jetzt die Aussage: es ist “alles” vertreten in der Kirche. Wenn zwei Glieder vertreten sind, dann sind das zwei verschiedene Glieder. Und viele Glieder sind viele verschiedene Glieder. Es muss offenbar eine Vielfalt sein, die Gott in der Kirche will, weil Gott selbst in sich verschieden ist, als Vater, Sohn und Heiliger Geist.

Wenn Paulus am Anfang sagt: “Lebt der Berufung würdig, mit der ihr berufen seid”, dann kann das ja, wenn es die Berufung Gottes ist, nur die Berufung zu einer Vielfalt, zu einer Einheit in Vielfalt, einer vielfältigen Einheit sein. Jesus Christus hatte von Anfang an Freude an der Verschiedenheit, und so hat er zwölf sehr verschiedene Männer als Jünger berufen und auch Frauen in seiner Gefolgschaft gehabt. Und die Gemeinden, die uns das Neue Testament zeigt, sind wirklich sehr unterschiedlich. Es gab unterschiedliche Lebensformen, selbst die Leitungsstrukturen waren nicht einheitlich, und es gab sogar Lehrunterschiede.

Ich frage mich in diesem Zusammenhang, wovor die Menschen mehr Angst haben: vor der Einheit oder vor der Verschiedenheit? Gewiss: Das Andersartige befremdet uns erst einmal, es kann abstoßend oder furchteinflößend sein, es kann zu Gegensätzen, zu Spannung und Streit kommen. Aber man kann sich damit auseinander setzen. Ich glaube, größere Angst haben wir vor der Vereinnahmung und Vereinheitlichung, weil wir spüren, dass da unsere Identität ausgelöscht wird.

Eine Harmonie, in der alles einerlei ist, tötet alle Fragen, sie tötet sogar Leben. Doch der Unterschied und Gegensatz lässt uns nachfragen und tiefer eindringen in das Geheimnis der Kirche, in das Geheimnis der Wahrheit, in das Geheimnis Gottes. Gewiss: Die Verschiedenheit kann auch zum Anlass der Bosheit werden und zur Feindschaft führen. Deswegen will Gott die Versöhnung, eine versöhnte Verschiedenheit, die sich offen hält für das Wirken Gottes im anderen.

Ins Politische und ins Kirchenpolitische gewendet hieße das: * Subsidiarität, * Föderalismus, * Runder Tisch. Ich kann das nur andeuten. Das beinhaltet, dass die je kleinere Einheit in ihrem identitätsstiftenden Charakter erkannt, anerkannt und bewahrt wird, während sie ihrerseits sich nicht abkapselt, sondern sich mit ihren Gaben dem größeren Ganzen dienend einfügt.

* 4. Die Einheit der Kirche bewahren – durch die Liebe im Geist der Fußwaschung

Wie kann das gelingen? Nur so, wie wir es bei dem dreieinigen Gott abgeschaut haben und wie uns Jesus ein Beispiel gegeben hat. Damals hat Jesus seinen Jüngern die Füße gewaschen. (Joh 13) Das innerste Wesen Gottes kommt darin zum Ausdruck. Und wir ahnen, dass die Worte Jesu: “Der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen”, das Wesen Gottes ausdrückt; dass der Sohn gerade darin ganz Gott ist, dass er sich verschenkt, sich hingibt, “sein Leben gibt zur Erlösung für die vielen” (Mt 20, 28). Wir ahnen, dass er im Abendmahlssaal, wenn er die Jünger fragt, wer größer sei, der zu Tisch Sitzende oder der Dienende, ihnen Einblick in sein innerstes ewiges Wesen gewährt. “Ich bin unter euch wie der Dienende” (Lk 22,27) – das ist er, und das ist Gottesoffenbarung.

“Ein Beispiel habe ich gegeben”, sagt er bei der Fußwaschung, “damit auch ihr tut, wie ich euch getan habe. ... Wenn ihr dies wisst, selig seid ihr, wenn ihr es tut!” (Joh 13,13.15) * Das ist das neue Gebot, wodurch sich das neue Gottesvolk von aller Welt unterscheidet: “... dass ihr euch untereinander liebt, wie ich euch geliebt habe.” Denn daran wird die Welt “erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt.” (Joh 13, 34f)

* 5. Die Tugenden der Einheit

Paulus zeigt in der Epheserstelle, die wir vorhin gehört haben, die konkreten Tugenden, d.h. die Haltung, die Gesinnung der Liebe und der Einheit. Er gibt uns einen Schlüssel, wie das geht, einander zu lieben: Demut, Sanftmut, Großmut. Diese weisen uns den Weg, wie wir in der Verschiedenheit und in den Spannungen miteinander umgehen können. Ich will hier nur noch auf eine eingehen.

Demut meint: Mut zum Niedrigsein. Jesus hat das in den Seligpreisungen ganz bewusst aufgegriffen und für sich auch gelebt: “Selig sind, die sich vor Gott arm und niedrig wissen.” Diese Grundhaltung des Sich–niedrig–Wissens vor Gott hat als Kehrseite die Hochschätzung der Brüder und Schwestern. Beides gehört zusammen, wenn das Neue Testament von Demut spricht. * “Einer achte den anderen in Demut höher als sich selbst” (Phil. 2,3). Und das heißt weiter: In Spannungen sanftmütig sein! Wenn es anfängt zu knistern, wenn jemand absolut nicht mehr einsehen will, dann Sanftmut üben! Und damit ist noch einmal gesagt: Es gibt Spannungen. Das weiß das Neue Testament, und das weiß es, weil es damals schon so in der Kirche war, angefangen in Jerusalem. Das Apostelkonzil war voller Spannungen. Sie gehören zum Weg der Einheit dazu. Spannungslose Harmonie ist unecht oder langweilig. Es kommt also nicht darauf an, Spannungen zu verdrängen oder gar nicht erst aufkommen zu lassen, sondern, so sagt Paulus, in den Spannungen Sanftmut zu praktizieren. 

Das hat nichts mit Duckmäusertum zu tun. Jesus konnte durchaus Konflikte eingehen und darin glasklar Stellung beziehen. Demut kann auch heißen, für eine Wahrheit einzustehen und den Kopf hinzuhalten. Es gibt Spannungen, die nicht mehr überbrückbar sind. Die Einheit hat auch Grenzen, und die Grenze hat einen Namen: Jesus Christus, der Gekreuzigte und Auferstandene. Ein Streben nach Einheit, das Ihn an die Seite drückt oder an Ihm vorbeigehen will, wird falsch, weil nur Jesus uns in das Leben des dreieinigen Gottes einführt. Das Einstehen für die Wahrheit vermischt sich bei uns jedoch häufig mit Rechthaberei, mit dem Kämpfen um Einfluss und Ehre. 

Es geht aber in allem um die Gesinnung, den Geschwistern zu dienen – mit meiner Gabe oder mit dem, was sie brauchen. Es ist der Mut, mich selbst nicht absolut zu setzen – ich muss nicht Recht behalten, ich kann sogar unterliegen. So ist Jesus Christus diesen Weg der Demut bis ans Kreuz gegangen. Er hat sich nicht mit Gewalt durchzusetzen versucht, auch wenn er alles Recht dazu gehabt hätte. Es ist der Kreuzesweg, auf dem die Einheit von Jesus Christus selbst geschaffen wurde, und es ist der einzige Weg, auf dem wir Christen Einheit bewahren können. 

Gewiss, es ist sein Weg, es ist seine Art, und es ist auch sein Werk unter uns – und dennoch fallen uns das nicht einfach in den Schoß. Wir können hier wieder die zwei Seiten der Einheit sehen: die eine Seite, die in Gott längst gegeben ist. Darum ist die Einheit der Kirche von uns nicht erst zu schaffen, sondern sie ist da, weil Gott über allen und in allen und durch alle ist. – Und doch will sie von uns Menschen mit Eifer und Einsatz bewahrt und bewährt sein, und das ist die andere Seite, die Seite der Nachfolge Christi. “Erkennet einander im Herrn!” rief man in der alten Kirchen, bevor die Gläubigen einander den Friedensgruß reichten. “Erkennt einander im Herrn. Keiner sei gegen den andern, keiner ein Heuchler!” Das ist unser Weg in unseren Familien, in unseren Gemeinden und Kirchen, und in Europa: einander zu erkennen in dem Herrn, der uns geliebt und sich für uns hingegeben hat, damit wir eins sein könnten, wie er mit dem Vater und dem Heiligen Geist eins ist. 

